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    Dein Leben unterscheidet sich von dem Leben der anderen. Eines Tages jedoch werden dir die Augen aufgehen und du wirst erleben, wie außergewöhnlich du wirklich bist.


    


    


    

  


  
    Prolog


    Rayk erwachte. Etwas hatte seinen nur oberflächlichen Schlaf gestört. Er war sofort hellwach. Seitdem er aus dem Stadtinternat geflohen war, hatte sich die Welt massiv verändert.


    Er lag in eine alten Decke gewickelt in dem Kellerraum eines zerstörten Hauses in der Stadt Sahgoon, oder besser gesagt, in den Ruinen von Sahgoon. Die Stadt war einer Invasion zum Opfer gefallen.


    Rayk wusste nicht genau, wann es gewesen war, als die ersten Verwüstungen angefangen hatten. Er selbst lebte, seit er denken konnte, in dem Internat. Jedenfalls bis zu dem Tag, als es in Schutt und Asche gelegt wurde.


    Das lag nun bereits mehr als ein halbes Jahr zurück. Immer mehr Stadtbezirke fielen der Verwüstung anheim.


    „Es wird nicht mehr lange dauern und es gab in Sahgoon keinen Stein mehr auf dem anderen!“


    Seine Gedanken beschäftigten sich seit Anbeginn der Katastrophe mit der Frage, wieso? Immer mehr Bewohner flohen aus der Stadt und selbst der Rat wusste sich nicht mehr zu helfen. Er zuckte kurz zusammen, als von irgendwoher ein knackendes Geräusch ertönte und feiner Staub von der Decke über ihm rieselte.


    Rayk hatte, wie so oft in den letzten Monaten, Hunger. Die wenigen staatlich geführten Lebensmittel-Horte, an denen er bisher vorbeigekommen war, waren verlassen, geplündert und teilweise ebenfalls zerstört.


    Er hatte sich vorgenommen, morgen, sobald es wieder hell war, zurück in die noch intakte Stadtbezirke zu gehen.


    Auch wenn dort die Gefahr bestand, dass man ihn einfangen und wieder in eine geschlossene Schule steckte.


    Rayk hatte sich zwar mittlerweile an seine Freiheit gewöhnt, aber was war Freiheit schon, wenn ständig der Magen vor Hunger schmerzte und man sich nur auf der Flucht befand und die Angst vor den unbekannten Aggressoren der ständiger Begleiter war. Wenn er nur wüsste, was überhaupt geschah.


    Die unsichtbaren Angreifer ließen kein Stein auf dem anderen. Rayk erinnerte sich an ein Erlebnis, das noch keine Woche zurücklag.


    Er war gerade erst angekommen, an einem noch unzerstörten Hochhaus. Wie es aussah, war das Gebäude aber bereits von seinen Einwohner verlassen gewesen.


    Die Eingangstür stand weit offen und er wollte gerade darauf zugehen, um vielleicht im Inneren etwas Essbares zu finden oder Kleidung, als es geschah.


    Er bemerkte nur zwei schwarze Blitze, die aus dem Himmel zu kommen schienen. Sie durchbrachen die Außenwand des Gebäudes, als wäre sie aus Pappe, dann regnete es Feuer.


    Es dauerte etwa zehn Zeiteinheiten, dann lag das Hochhaus in Schutt und Asche. Rayk hatte sich noch schnell hinter dem Rest einer eingestürzten Einfriedungsmauer in Sicherheit bringen können, dann brach das Gebäude vollends zusammen und eine riesige Staubwand schoss donnernd über ihn hinweg.


    Er verbarg sein Gesicht schützend unter seiner hastig ausgezogenen Jacke, dadurch konnte er die schwarzen Blitze nicht mehr sehen, die sich auf die Jagd nach den Bewohnern machten.


    Sie fanden niemanden mehr vor, und Rayks Körper war mittlerweile dermaßen von Staub überzogen, sodass sie ihn nicht wahrnehmen konnten.


    Das war sein Glück, denn die Althanischen Heroen, Wesen, halb Mensch, halb Reptil, hätten ihn sonst unbarmherzig gejagt.


    


    

  


  
    Der Teenager:


    Kapitel1


    


    Der Raum war mehr ein Abstellraum als ein Jugendzimmer. Er maß gerade mal zweieinhalb mal drei Meter. Das Bett bestand aus grob zusammengezimmerten Obstkisten.


    Raven hatte vor einem halben Jahr in einem Wutanfall das alte Bett zertrümmert.


    Das war ihm noch nicht einmal schwergefallen, da es ziemlich alt gewesen war und billig. Die wenigen Schrauben hatten das aus einfacher Presspappe bestehende Bettgestell sowieso nicht mehr lange zusammenhalten können.


    Über dem Bett, das mit seiner linken Längsseite an der Wand stand, hing ein kleines Bücherregal, das er im Sperrmüll in der Nachbarschaft gefunden hatte. Ein schmaler Schreibtisch mit Stuhl stand auf der anderen Längsseite dem Bett gegenüber.


    Neben der Zimmertür standen mehrere Kartons übereinander, in denen sich die restliche Kleidung von Raven Justin Kohler befand.


    Ein alter Kobold Staubsauger und ein Wischmob standen davor. Auch hatte seine Stiefmutter einige ihrer Küchengeräte, die sie nicht immer benötigte, unter seinem Bett verstaut.


    Das Zimmer war eben schon immer auch ein Abstellraum gewesen und daran hatte sich in den Jahren, in dem es als Jugendzimmer genutzt wurde, nicht viel geändert. Raven bewohnte mit seinen Pflegeeltern eine drei Zimmer Plattenbausozialwohnung im Hamburger Stadtteil Lurup im ersten Geschoss des fünfstöckigen Gebäudes.


    Es war mehr oder weniger auch die Hausmeisterwohnung. Seit sein Pflegevater vor mehr als zwei Jahren arbeitslos geworden war, verdiente er sich nebenher als Hausmeister noch etwas dazu, trotzdem reichte das Geld hinten und vorne nicht aus.


    „Komm endlich zum Essen! Ich werde dir den Arsch nicht nachtragen, verdammt!“


    Ravens Stiefmutter brüllte wie ein Stier. Raven lag auf dem Bett und hielt sich die Ohren zu. Das ständige Genörgel und Gebrüll ging ihm nicht nur auf die Nerven, er hatte auch angefangen, es zu hassen.


    „Die Alte tickt doch nicht richtig und überhaupt, diesen Schweinefraß kann sie selber essen.“


    Er hasste diese billige Discounterwurst und den ganzen billigen Süßkram, den sie ständig herbeischleppte.


    Dabei wog sie bereits 130 Kilogramm. Billig, billig, nur billig musste es sein und viel. Je größer die Mengen, desto besser.


    Seitdem Raven wusste, dass die Kohlers nicht seine wirklichen Eltern waren, hatte er sich immer mehr gefühlsmäßig von ihnen zurückgezogen.


    Sie hatten es ihm dabei auch leicht gemacht, da der tägliche Umgang mit ihnen immer mehr ins Asoziale abrutschte.


    Raven sprang mit einem Satz vom Bett, riss die Tür auf, dass der Wischmob regerecht zur Seite geschleudert wurde, und stand bereits in der Küche. Sein Pflegevater setzte geraten eine Flasche Bier an den Mund und blickte ihm erstaunt entgegen. Er rülpste laut und ungeniert.


    „Setz dich endlich und esse, sonst flippt deine Mutter noch ganz aus!“


    Er trank die Flasche mit einem Zug leer und griff nach der Zweiten, die bereits auf dem Küchentisch stand.


    „Was soll das denn heißen? Ich kümmere mich wenigstens noch um den Jungen, was man von dir nicht sagen kann!“


    „Halt's Maul du blöde Kuh. Was weißt du schon!“


    Bevor die Streitereien wieder so richtig losgingen, sagte Raven: „ Hab keinen Hunger. Bin mal drüben bei Mike!“


    Er wartete nicht erst eine Reaktion ab, sondern beeilte sich, den Raum zu verlassen. Als er die Wohnungstür erreichte, war das Brüllen der Stiefmutter nochmals kurz zu hören, dann riss es abrupt ab.


    Die Tür war mit einem lauten Schlag ins Schloss gefallen.


    Mike Müller wohnte in der Wohnung direkt nebenan. Er war im gleichen Alter wie Raven, also auch siebzehn. Seinen Vater hatte er nie kennengelernt. Er lebte zusammen mit seiner Mutter alleine in der Wohnung.


    Mike war der uneingeschränkte Anführer ihrer Gang. In ganz Lurup war es Mikes Gang, die den Ton unter den Jugendlichen angab.


    Die Gang hieß einfach nur Gang und bestand aus elf Mitgliedern, neun junge Männer und drei junge Frauen. Mike war aber nicht nur der Anführer.


    Er war für alle fast schon so etwas wie ein Genie. Er verstand es auf genialer Art und Weise aus dem Elektromüll, den die einzelnen Gangmitglieder immer wieder anschleppten, etwas Brauchbares zu machen.


    Mike nannte ein relativ großes Zimmer sein eigen. Obwohl das Zimmer nicht viel größer wirkte, als Ravens Abstellkammer. Er hatte es mit allen möglichen Dingen, hauptsächlich Elektronikartikel, zugestellt. Lediglich ein schmaler Gang in der Mitte des Raums führte zu dem kleinen Bett und einem noch kleineren Schreibtisch, der zu einer Montagebank umfunktioniert worden war.


    Als Raven nun den Raum betrat, murmelte Mike nur: „Setz dich, bin gleich fertig!“


    Raven beobachtete ihn schweigsam. Er tüftelte an einer Schachtel herum, in der eine Chipkarte steckte. Raven hatte überhaupt kein Interesse an dem ganzen neumodischen Kram, wie er Elektronikartikel, PCs, Laptops im Allgemeinen und Internet, Social Media im Besonderen nannte.


    „Das ist die Zukunft und wer sich ihr verschließt, hat schon verloren“, sagte Mike immer wieder und zu jeder unpassenden Gelegenheit.


    Jedenfalls stritten sie sich des Öfteren gerade über diese Dinge. Die Gang machte deswegen bereits Witze über sie beide.


    „So, endlich fertig. Ich muss nur noch die Codes ändern und den Trojaner in dem Programm initialisieren. Der Computerwurm wird ihn dann in das Hauptgerät selbstständig kopieren.“


    Raven schaute ihn verständnislos an.


    „Hast du wieder nichts Besseres vor, als deiner Bastelei nachzugehen?“


    Raven zog Mike wieder auf.


    „Das wird der Hammer, wenn es funktioniert, und es wird funktionieren, das schwöre ich dir.“ Mike legte das Lötgerät zur Seite.


    „Das ist keine Bastelei, das hab ich dir schon mehrmals gesagt.“ Er zog eine Chipkarte aus dem Lesegerät und hielt sie triumphierend in die Höhe. „Damit werden wir unsere Klubkasse richtig aufmöbeln.“


    Mike bezeichnete die Gang oftmals als Klub, was Raven etwas irritierte. Raven fixierte die Chipkarte mit beiden Augen und blickte etwas ratlos drein.


    „Das musst du mir jetzt aber näher erklären. Die Karte sieht doch wie eine gewöhnliche EC-Karte aus!“


    Mike grinste. „Ich versuche es dir mal mit einfachen Worten zu erklären. Also, du kennst doch den Geldautomaten an der Post. Mit dieser Karte werde ich den Automaten zum Checkpott für uns machen.“


    Er drehte die Chipkarte mehrmals in der Hand herum und legte sie dann vorsichtig zurück auf den Schreibtisch.


    „Natürlich ist da kein Konto angegeben, von dem ich etwas abheben kann. Ganz im Gegenteil! Ich will ja erst ein fiktives Konto erstellen und das erreiche ich durch mein Programm, das sich auf der Karte befindet. Es kopiert sich selbstständig in den Speicher des Geldautomaten, sobald ich die Karte einführe. Du musst wissen, der Automat der hiesigen Post liest nicht nur die Daten, sondern lädt sie ebenfalls in einen Zwischenspeicher. Dann wird mein Trojaner aktiv und …!“


    „Mach es nicht so spannend. Ich verstehe immer noch nicht, wie du Geld, das dir nicht gehört, von einem Konto abheben willst, das es nicht gibt!“


    Raven konnte sich das Ganze überhaupt nicht vorstellen.


    „Eben, genau hier liegt der Knackpunkt. Mein Trojaner wird einfach ein Konto vortäuschen, und eine Auszahlung veranlassen.“


    Jetzt blickte Raven erst recht sehr ungläubig.


    „Und das geht so einfach?“


    „Natürlich nicht. Du benötigst schon ein wenig Grips und ein fundiertes Wissen, außerdem geht das nicht mit jedem Geldautomaten. Was denkst du, was ich in den letzten Wochen alles getüftelt habe und es bleibt trotzdem noch ein Restrisiko, das es doch nicht funktioniert. Aber damit kann ich leben.“


    Raven wusste natürlich, dass Mike manchmal zu Übertreibungen neigte.


    Jetzt hatte er jedoch den Eindruck, dass er wirklich auch von dem, was er sagte, überzeugt war.


    „Sag es auch den anderen, wenn du sie siehst, wir treffen uns morgen Abend im Loft. Ich werde ihnen von dem geplanten Coup berichten.“


    Raven nickte ihm bestätigend zu.


    „So, jetzt muss ich dich rausschmeißen. Mareike wird gleich kommen und da störst du nur!“


    Mareike war Mikes Freundin.


    Irgendwie beneidete Raven ihn deswegen, aber er konnte es sich nicht vorstellen, mit einer Frau so eng befreundet zu sein, wie er.


    Es war noch nicht wirklich spät, als er wieder vor seiner Wohnungstür stand. So leise wie möglich versuchte er den Schlüssel in das Schloss zu stecken. Raven wollte es auf gar keinen Fall riskieren, dass seine Eltern es mitbekamen, dass er wieder zurück war.


    Auf das Stakkato von Beschimpfungen und Gezeter seiner Stiefmutter konnte er jetzt wirklich verzichten. Die Türe quietschte ein wenig, als er sie vorsichtig gerade soweit aufzog, dass er hindurchschlüpfen konnte.


    Wie auf rohen Eiern schlich er auf sein Zimmer zu. Aus dem Wohnzimmer schallte der Fernseher durch die geschlossene Zimmertür. Raven atmete auf.


    Sie würden ihn bestimmt nicht hören. Seine Zimmertür schloss er wie gewohnt von innen ab. Seitdem seine Pflegemutter ihn einmal nachts im betrunkenen Zustand wachgerüttelt hatte, um ihn ohne Grund auszuschimpfen, hatte er sich angewöhnt, die Zimmertür immer vor dem Schlafengehen abzuschließen.


    Raven lag auf seinem Bett und seine Gedanken kreisten.


    Seit seine Pflegemutter vor etwa einem halben Jahr im Streit ihm an den Kopf geworfen hatte, dass er überhaupt nicht ihr wirklicher Sohn war, hatte er sich immer mehr von seiner Familie abgekapselt. Für ihn war tatsächlich eine Welt zusammengebrochen, obwohl er siebzehn Jahre alt geworden war und sich wie ein erwachsener Mann fühlte.


    Andererseits war ihm auch ein Stein von der Seele gefallen, dass er nicht die Gene seiner Pflegemutter geerbt hatte.


    Nur eine Sache dabei konnte er nicht wirklich akzeptieren. Seine Pflegeeltern hatten ihm überhaupt nichts über seine wirklichen Eltern erzählen können oder sie wollten zumindest nicht. Er wäre ein Findelkind gewesen, ausgesetzt im Park, so sagten sie.


    „So ein Quatsch! Sie wollen mir anscheinend nicht die Wahrheit sagen!“


    Wer waren wohl seine richtigen Eltern gewesen? Lebten sie noch? Ravens Gedanken beschäftigten sich wie so oft in den letzten Nächten mit seiner Zukunft.


    Nach dem Schulabschluss wollte er so schnell wie möglich anfangen zu arbeiten. Er musste weg von hier und das ging nur mit einem regelmäßigen Einkommen.


    Eine eigene Wohnung bekam er mit Hartz IV nicht. Er hatte sich bereits im Jobcenter erkundigt. Nach dem Grundsatz griff zunächst die U25-Regelung, wonach für unter 25-Jährige, unverheiratete Hartz IV-Empfänger kein Anspruch auf Kostenübernahme für eine eigene Wohnung bestand. Eine Ausnahme würde jedoch gelten, wenn seine Pflegeeltern ihn nicht mehr hier haben wollten und ihn zum Auszug zwingen würden. Raven hatte bereits überlegt, immer mehr Ärger zu provozieren, damit sie ihn loswerden wollten.


    Aber er war einfach nicht der Typ dazu, bewusst Unfrieden zu stiften. Es war irgendwie gegen seine Natur, dies zu tun, obwohl seine Stiefmutter ihm mehr als genügend Gründe dazu lieferte.


    Raven schaute aus dem offenen Fenster hinaus in die sternenübersäte Nacht.


    Der Anblick beruhigte ihn und gab ihm irgendwie ein gutes Gefühl, ein vertrautes Gefühl. Manchmal wünschte er sich, nicht auf der Erde geboren zu sein, sondern irgendwo dort draußen.


    Die Unendlichkeit des freien Raums zog ihn wie ein Magnet an, obwohl er sich schon klar darüber war, dass er auf sich alleine gestellt dort wohl keine Sekunde würde überleben können. Trotzdem war ihm manchmal so, als befände er sich bereits dort.


    Merkwürdigerweise waren seine Träume vollkommen frei von solchen Gedanken.


    Aber oftmals, wenn er übermüdet und unkonzentriert war, überfielen ihn merkwürdige Imaginationen, als gäbe es in seinem inneren noch eine Welt.


    Jetzt, wo er sich auf diese Tagträume konzentrierte, schienen sie in weite Ferne gerückt zu sein. Er konnte sich auch nicht wirklich mehr an einen davon erinnern.


    Lediglich ein vages Gefühl blieb ihm und das machte Raven etwas Angst. Er nahm sich vor, sobald sich solch ein Tagtraum wieder einstellte, wollte er sich Notizen machen.


    Ravens Gedanken wechselten und er überlegte, ob er Mikes Vorhaben unterstützen konnte, schließlich handelte es sich um Diebstahl, wenn nicht sogar schweren Diebstahl. Er und Mike hatten mit Vierzehn die Gang gegründet.


    Das lag jetzt fast schon dreieinhalb Jahre zurück. Sie kannten sich aber schon aus der Grundschule.


    Mike tat immer das, was er wollte und genau das hatte ihm immer imponiert. Seit Mike mit Mareike zusammen war, hatte er sich verändert.


    Früher hatten sie fast täglich zusammen etwas unternommen. Jetzt sah er ihn nur ab und an und dann war Mike immer mit etwas anderem beschäftigt oder Mareike kam dazwischen.


    Diese kriminelle Ader hatte Mike erst entwickelt, seit dem Mareike zu der Gang gestoßen war.


    Irgendwie hatte sie einen schlechten Einfluss auf ihn. Die Gang hatte früher schon öfters mal etwas im Supermarkt mitgehen lassen. Aber so im großen Stil, das war bisher noch nicht vorgekommen.


    Raven wälzte sich unruhig hin und her. Er konnte nicht wirklich einschlafen. Seine Gedanken zwangen ihn immer wieder das Gleiche zu denken.


    Eine Spirale der Angst baute sich auf und er wusste nicht, wie dem zu begegnen war. Seine Zukunft erschien ihm auf einmal sehr unsicher.


    Raven bekam einen trockenen Mund und verschluckte sich. Hastig stand er auf und ging in die Küche. Er wollte sich gerade die angebrochene Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank holen, als seine Pflegemutter vor ihm stand.


    „Was machst du denn mitten in der Nacht noch hier?“


    „Das siehst du doch. Ich hole mir etwas zu trinken!“


    Raven schloss den Kühlschrank und wollte mit der Flasche zurück in sein Zimmer, als sie ihn an der Schulter festhielt.


    „Das nächste Mal nimmst du gefälligst vorher eine Flasche mit in dein Zimmer. Du erschreckst einem ja sonst noch zu Tode. Außerdem, wo warst du eigentlich wieder die halbe Nacht?“


    Bevor sie jetzt wieder so richtig loslegen konnte, verzog sich Raven schnell auf sein Zimmer, ohne auf ihre Frage zu antworten.


    Er hatte gelernt, ihr ständiges Genörgel zu ignorieren.


    Aus den Augenwinkeln heraus konnte er deutlich sehen, wie sie jetzt die halb volle Likörflasche aus dem Kühlschrank nahm und an den Hals setzte.


    „Widerlich, nur widerlich“, dachte er. Jedenfalls schien sie jetzt abgelenkt zu sein.


    Zurück in seinem Zimmer, oder besser gesagt der Abstellkammer, lag Raven wider auf seinem Bett über der Decke und konnte immer noch nicht einschlafen. 


    


    


    


    

  


  
    Die Gang:


    Kapitel2


    


    Mareike war die Erste, die sich am Treffpunkt der Gang einfand. Im Hinterhof einer alten Brauerei, die vor einiger Zeit bereits in Konkurs ging, befand sich ein kleines Loft, das von drei großen Birken und Johannisbeerbüschen eingewachsen war.


    Eine Außentreppe aus verrostetem Stahl führte mit 25 Stufen in den Raum hinein, der mit einer schweren Brandschutztür versehen war.


    Mike hatte tatsächlich ein elektronisch verriegeltes Schloss eingeschweißt, das als einbuchssicher galt. Jedes Gangmitglied trug eine entsprechende Chipkarte mit sich. Ohne diese Karte war es unmöglich, ohne schweres Schweißgerät hineinzukommen.


    Aber wer sollte schon ein Interesse daran haben, den regelmäßigen Versammlungsort der Gang auszunehmen oder dort einzubrechen, noch dazu, da er relativ versteckt lag und wirklich niemand in der Kleinstadt davon etwas ahnte. Mike und Raven waren die nächsten, die das Loft betraten.


    Der Raum selbst war durch mehrere aufeinandergesetzte Holz- und Plastikkisten unterteilt.


    In der Mitte des Raums standen alte Wohnlandschaftselemente wahllos verteilt.


    Durch eine riesige Glasfront im hinteren Teil fiel tagsüber sehr viel Licht herein und ließ gleichzeitig den Blick über die Dächer der älteren Gebäude von Lurup zu.


    Ein feiner Staubschleier bewegte sich in Schein der untergehenden Sonne und das wenige Mobiliar leuchtete goldgelb auf, als nun die restlichen Sonnenstrahlen durch die verschmierten Scheiben darauf fielen.


    Die Wandflächen waren in einem gelbbraunen Ton gestrichen und man erkannte, dass der letzte Anstrich wohl schon einige Jahrzehnte zurücklag. Gegenüber der Glasfront standen zwei sehr alte Kühlschränke, deren Fronttüren noch aus Emaille gefertigt waren und einen sperrigen Hebelgriff hatten.


    Woher die einzige Steckdose im Raum noch immer den Strom bezog, wusste niemand so genau. Aber es kümmerte auch niemanden. Hauptsache, es gab überhaupt Strom.


    Mareike schaute sich kurz im Raum um und ging dann gezielt auf den rechten Kühlschrank zu. Sie wusste, dass Sven ihn erst gestern mit Cola und Bier Dosen aufgefüllt hatte.


    Svens Eltern betrieben einen kleinen Tante Emma Laden, der hauptsächlich nur noch von älteren Kunden lebte. Der Umsatz hatte sich in den letzten Monaten aber dramatisch verschlechtert, sodass sie sehr wahrscheinlich bald den Laden schließen mussten.


    Neben den Dosen stand noch eine halb volle Flasche Whisky. Noah Sommer, einer der wenigen Gangmitglieder, der bereits volljährig war und damit auch legal an Spirituosen kommen konnte, trank viel und oft und hauptsächlich Whisky.


    Mareike trank einen großen Schluck Cola und füllte die Dose sofort wieder mit Whisky auf. Sie hatte gerade erst die Kühlschranktür geschlossen, als Lara und Carsten gemeinsam den Raum betraten.


    Mareike roch kurz an der Dose in ihrer Hand, seit Kurzem hatte sie sich angewöhnt, quasi um lockerer zu werden, vor den regelmäßigen Treffen der Gang früher zu erscheinen und einen Drink zu nehmen, wie sie es für sich selbst nannte.


    „Hallo Mareike, wie immer die Erste!“


    Lara kam direkt auf sie zu, während Carsten sich suchend im Raum umschaute. Lara, Melissa und sie selbst waren die einzigen Frauen in der Männergang.


    Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass zwischen den Gangmitgliedern keine Beziehungen eingegangen wurden, mit Ausnahme natürlich des Anführers, Mike. Er und Mareike waren seit nunmehr über einem Jahr zusammen, was manchen in der Gang schon störte.


    Seit ein paar Wochen beobachtete sie, wie Carsten und Leon sich mehr für Lara interessierten, als es normalerweise hätte sein dürfen. Sie grinste Lara entgegen, als diese sich neben sie setzte.


    „Was ist heute eigentlich so Besonderes vorgesehen, dass wir alle erscheinen sollen?“


    Mike hatte natürlich Mareike wie auch Raven bereits eingeweiht, aber der Rest der Gang schien noch vollkommen ahnungslos zu sein. Mehrer Schläge gegen die Eingangstür verhinderten, dass sie antwortete. Sie blickte Lara erschrocken an und trank die Büchse leer. Mit einem Ruck öffnete sich die Brandschutztür und Udo stolperte herein.


    „Scheiß Tür, Scheiß Schloss. Das hat Mike extra gemacht!“


    Er hielt einen Baseballschläger in der rechten Hand und schlug auf die sich schließende Tür. Udo hatte bisher immer Probleme, mit der Chipkarte die Tür zu öffnen, das war nichts Neues, auch seine Flüche nicht.


    Neu war heute, dass er einen Baseballschläger mit sich führte und auch keine Hemmungen hatte, ihn zu gebrauchen.


    Als die Türe sich wieder öffnete, hob er gerade zu einem weiteren Schlag aus. Vor ihm stand Melissa und blickte ihn erschrocken an.


    „Schöner Empfang! Was hast du denn mit diesem Ding vor?“


    Ehe Udo antworten konnte, war sie an ihm vorbeigegangen. Die Antwort hätte sie sowieso nicht interessiert. Sie mochte Udo nicht. Sie mochte auch Carsten, Leon und Simon nicht. Mit wiegender Hüfte ging sie durch das Loft, als bewegte sie sich auf dem Laufsteg einer Modenschau.


    Sie ging direkt auf die beiden einzigen Frauen im Raum zu. Bevor Mareike es verhindern konnte, zog Melissa ihre Hand mit der Cola Dose zu sich heran und roch kurz an der Dose.


    Mit einem schiefen Lächeln blickte sie dabei zuerst Mareike und danach Lara an, bevor sie weiter auf Mike zuging, der sich immer noch mit Raven unterhielt.


    „Blöde Schnepfe“, zischte Mareike ihr hinterher und ging zum Kühlschrank.


    Mit einem Ruck öffnete sie lautstark und demonstrativ die Tür und holte die angetrunkene Whiskyflasche heraus. Bevor sie jedoch ihre Dose damit auffüllen konnte, stand Udo an ihrer Seite und nahm ihr die Flasche aus der Hand.


    „Ist nur was für starke Kerle, Schätzchen!“


    Er setzte die Flasche an den Hals und goss sich gierig einen großen Schluck in den Schlund.


    Mareike warf wütend die leere Dose in die Ecke, während Udo, laut rülpsend, bereits den nächsten Schluck nahm. „Idiot“, sagte sie laut.


    „Hier nimm, den Rest kannst du haben!“ Er hielt ihr die fast leere Flasche hin.


    „Blödmann.“ Mareike wollte gerade an ihm vorbei gehen, als er sie bereits mit der linken Hand um den Hals fasste und zu sich hinzog.


    „So nicht, Mädchen! Hier nimm!“


    Er hielt ihr den Flaschenhals an den Mund und wollte ihr gerade den Rest hineinkippen, als Mike bereits neben ihm stand und ihm die Hand mit einer schnellen Bewegung wieder wegzog.


    Mareike war viel zu überrascht gewesen, um sich zu wehren oder auch nur einen Ton von sich zu geben.


    „Du spinnst wohl, lass sie sofort los!“


    Mike gab ihm einen kräftigen Stoß vor die Brust, sodass Udo zurücktaumelte. Dieser wollte sich wutentbrannt sofort wieder auf ihn stürzen, da waren aber bereits Raven und Carsten hinter ihm, umklammerten seine Arme und hielten ihn zurück.


    „Ich lass mich doch nicht von diesem Flittchen anmachen“, brüllte er und versuchte sich zu befreien. Jetzt wollte sich auch Mike auf ihn stürzen, wurde aber von Mareike daran gehindert.


    „Lass ihn. Der ist doch nicht ganz bei Trost!“


    Udo brüllte wie am Spieß: „Schlampe, Decksstück ich schlag dich zu Brei!“


    Jetzt war sogar Leon noch hinzugekommen und zu dritt versuchten sie ihn zu bändigen.


    „Was ist denn in den gefahren?“


    Lara war neben Mareike getreten, die immer noch Mike festhielt. Udo hatte sich etwas beruhigt und trank die Flasche leer, die er immer noch in der Hand hielt. Als Raven und Carsten ihn losließen, fiel er nach hinten und landete auf einem alten Sofa. Die Flasche polterte zu Boden.


    „Lass dich von ihm nicht provozieren, der hat genug andere Probleme!“


    Raven war zu Mike gegangen, der Udo mit einem wütenden Blick beobachtete.


    „Was meinst du damit?“


    „Seine Alten lassen sich scheiden!“


    „Na und, was geht ihn das an?“ Mike zog Mareike besitzergreifend in seinen Arm.


    „Beide wollen von ihm anscheinend nichts mehr wissen und er muss sich eine neue Bleibe suchen. Soviel ich weiß, gibt es aber Probleme mit dem Jobcenter. Wenn du mehr wissen willst, frag ihn doch selber!“


    Raven blickte zu Lara, die immer noch neben Mareike stand und ihm zulächelte.


    Udo hatte es sich mittlerweile auf dem Sofa bequem gemacht und schien eingeschlafen zu sein.


    „Der hatte anscheinend vorher schon getankt!“


    Carsten grinste und als Mike ihn böse anschaute, ging er wortlos hinüber zu Noah Sommer, der gerade dabei war, den Kühlschrank wieder aufzufüllen.


    „Na, da haben wir ja den Schuldigen!“


    Er nahm ihm eine Dose Bier aus der Hand und öffnete sie.


    „Wie meinst du das?“


    „Vergiss es. Ist schon in Ordnung!“


    Im Grunde waren sie alle froh, dass Noah kostenlos für Nachschub sorgte.


    „Mike, du solltest jetzt endlich alle informieren. Ich bin wirklich gespannt, ob der Coup funktionieren wird.“


    Raven schaute Mike aufmunternd an. Jetzt kamen auch Carsten, Leon und Simon etwas näher. Eine leichte Spannung lag in der Luft. Selbst Melissa wurde hellhörig und hörte auf, sich die Nase zu pudern.


    „Gibt es was Neues?“


    Sie schlenderte mit wiegenden Hüften durch den Raum auf die sich um Mike versammelte Gruppe zu. Viele Augen richteten sich auf sie, dann räusperte sich Mike und zog die Aufmerksamkeit auf sich.


    „Hört mal alle her, ich hab euch etwas zu sagen!“


    Raven bemerkte, dass Lara ihn immer noch mit einem nachdenklichen Blick anschaute. Etwas irritiert wendete er sich Mike zu. Mike hatte angefangen, kurz über seine Vorbereitungen zu berichten und kam jetzt direkt auf den geplanten Coup zu sprechen.


    „Mit dieser Girokarte werde ich den Maximalbetrag von EUR 10.000 abheben. Niemand wird im Nachhinein herausfinden können, wohin das Geld verschwunden ist, glaubt mir. Sämtliche Daten werden sich innerhalb vierundzwanzig Stunden selbstständig auflösen.“


    Zunächst entstand ein andächtiges Schweigen, nachdem Mike geendet hatte.


    „Das glaube ich dir nicht, dass das so einfach funktioniert!“ Melissas Augen funkelten Mike schnippisch an.


    „Du willst uns doch bloß verschaukeln.“


    „Warum sollte er das machen?“ Raven verstand nicht, dass sie einfach so diese Behauptung aufstellte. Sie hatte noch nicht mal nach näheren Einzelheiten gefragt.


    „Mike hat monatelang daran gearbeitet!“


    „Wann soll der große Coup überhaupt stattfinden?“


    Carstens Frage hing noch im Raum, da erwiderte Melissa bereits: „Warum nicht sofort. Dann kann Mike ja zeigen, was er so drauf hat.“


    „Wir sollten nichts überstürzen!“


    Mike wirkte etwas erschrocken, aber nichtsdestotrotz schien er zu allem bereit zu sein.


    „Ist das Ganze nicht etwas zu groß für uns?“


    Raven blickte erstaunt zu Lara. Genau das Gleiche hatte er eben auch gedacht.


    „Redet nicht so dumm daher oder habt ihr Geld wie Heu?“ Mareike schmiegte sich noch näher an Mike.


    „Ich finde seine Idee super und noch dazu absolut sicher!“


    Im Hintergrund fing Udo an zu schnarchen.


    „Zunächst aber sollten wir uns alle noch etwas stärken, was meint Ihr?“


    Ohne auf eine Antwort zu warten, löste sich Mareike von Mike und ging wiegenden Schrittes an Melissa vorbei auf den einzigen Kühlschrank zu. Sie hatte natürlich beobachtet, wie Noah ihn aufgefüllt hatte und sie wusste, dass wieder eine Flasche Kirsch Mandel Likör dabei war.


    Dem Amarena-Kirschgeschmack und der leichten Bittermandelnote konnte sie seit dem ersten Drink nicht mehr widerstehen.


    Natürlich wusste sie, dass auch Melissa ab und an davon trank, und goss ihr gleich ein Glas mit ein, bevor sie wieder anfing, gegen sie zu stänkern.


    Raven gewahrte Mikes Blick, als dieser beobachtete, wie Mareike das Glas Melissa reichte, nachdem sie die Gläser noch mit jeweils zwei Würfel Trockeneis gefüllt hatte.


    Mike wusste von ihrem übermäßigen Alkoholkonsum. Raven fand es nur widerlich, wenn Frauen zu viel tranken.


    Das beste Beispiel war seine Pflegemutter.


    Melissa wurde regelrecht von Mareike überrumpelt und stieß mit ihr an. Jetzt war auch für alle anderen kein Halten mehr. Sie stürmten auf den alten Kühlschrank und die Bierdosen machten die Runde.


    Sven holte eine nach dem anderen aus dem Fach und schmiss sie jedem Einzelnen zu. Raven fing die auf ihn zufliegende Dose und konnte gerade noch die Zweite, die auf Laras Kopf zielte, mit der anderen Hand abfangen.


    „Ihr habt sie wohl nicht alle“, schrie er Sven entgegen und hielt Lara die Bierdose entgegen.


    Sie schüttelte den Kopf und ein schüchterner Blick streifte Raven.


    „Danke, ich möchte nicht!“


    Raven schaute kurz auf die beiden Dosen in seinen Händen und warf sie dann im hohen Bogen zurück.


    Da Sven absolut nicht darauf vorbereitet war, konnte er nur einen schnellen Schritt zur Seite tun, dann prallten die beiden Wurfgeschosse bereits gegen das weiße Emaille der Türschranktür und fielen polternd zu Boden.


    „Jetzt hört aber auf!“


    Raven und Lara hörten ihm nicht zu. Sie lachten beide hell auf.


    Mike dagegen hatte mit einem Schweizer Messer ein Loch in den Boden der Dose gestochen und hielt sie an seinen Mund.


    Das Bier schoss regelrecht heraus und er konnte nicht schnell genug schlucken, bis dass die Bierdose vollkommen leer war. Dabei blickte er nicht wirklich glücklich drein.


    Raven hatte vielmehr den Eindruck, dass er seinen Kummer ersäufen wollte, was natürlich nicht wirklich gelingen konnte.


    Mike warf die leere Dose auf den Boden und marschierte auf den Kühlschrank zu. Raven beobachtete ihn mit mehr oder weniger besorgter Miene.


    Auch Lara blickte jetzt dem Treiben eher skeptisch zu. Udo war aufgewacht. Als er sich aufsetzte, drückte ihm Mike, als er vom Kühlschrank zurückkam, eine volle Dose Bier in die Hand.


    „Hey, Mann, habe ich was versäumt?“


    Udos Gesichtszüge nahmen eine übermäßige Zufriedenheit an, als er die Dose öffnete. Lara blickte angewidert weg und schaute dabei direkt in Ravens Augen.


    Sie standen sich jetzt direkt gegenüber. Ihre Blicke gingen schnell wieder auseinander und fast synchron zur Eingangstür hin.


    „Hey Raven, willst du noch eins?“


    Raven ignorierte die Frage von Carsten, der an der offenen Kühlschranktür stand, und folgte Lara, die bereits auf den Ausgang zugegangen war. Gemeinsam verließen sie das Loft.


    Die Treppe, die zum Loft führte, endete in einer kleinen Empore, deren Brüstung mit einem Metaallgeländer abgesichert war. Lara lehnte sich über das Geländer und blickte zum Himmel hinauf.


    Sie atmete hörbar mehrmals laut ein und aus. Raven gesellte sich zunächst schweigsam zu ihr.


    Es lag eine eigenartige Stimmung in der Luft. Im Hintergrund konnte man durch die geschlossene Tür die anderen Mitglieder der Gang laut sprechen hören.


    „Sie feiern bereits, obwohl der Bär noch nicht erlegt ist!“


    Als Lara ihn fragend anblickte, fügte Raven ergänzend hinzu: „Der Coup ist überhaupt noch nicht gelungen, aber sie tun bereits so, als ob es so wäre.“


    „Mir gefällt es bei der Gang nicht mehr!“


    Lara hatte den Satz gerade zu Ende gesprochen, als die Tür aufgerissen wurde und Mike mit der ganzen Gang herauskam.


    Carsten und Leon hatten noch die Bierdosen in der Hand, die sie jetzt achtlos über die Brüstung warfen. Lärmend stampften sie die Metalltreppe hinunter und wurden, als sie unten ankamen, von Mike zurechtgewiesen.


    Bei dem Lärm, den sie veranstalteten, würde ihnen der halbe Stadtteil wohl bei dem Coup über die Schulter blicken.


    


    


    


    

  


  
    Der Coup:


    Kapitel3


    


    Der Geldautomat wurde durch eine einzige Lampe von oben her beleuchtet. Er stand im Außenbereich der kleinen Poststelle, direkt vor den sieben Treppenstufen, die in den Verkaufsraum des alten Fachwerkhauses führte.


    Im Stadtteil Lurup gab es sonst keine weiteren Bankfilialen. Die Postbank hatte hier ein ungewolltes Monopol.


    Es gab wohl auch nicht viele Bewohner, die nicht auf staatliche Hilfe angewiesen waren und damit fehlte auch die Nachfrage nach mehr Geldinstituten.


    Außerdem war durch das Internetbanking sowieso die alte Bankenstruktur vollkommen ausgehebelt worden.


    Mikes Idee, auf völlig unspektakulärer Art und Weise den Geldautomaten zu knacken, war bereits vor über einem viertel Jahr geboren worden. Er hatte sich Zeit gelassen, um den perfekten Diebstahl vorzubereiten. Mittlerweile wurde die Zeit jedoch knapp.


    Noah hatte erfahren, dass die Poststelle geschlossen werden sollte und damit würde auch der Geldautomat verschwinden.


    Es blieben nur noch wenige Tage, um den größten Coup seines jungen Lebens auszuführen.


    Mike blickte auf die Chipkarte, die er in der rechten Hand hielt. „Ob es wirklich funktionierte? Es hatte keine Möglichkeit gehabt, seine Theorie auch in der Praxis zu überprüfen. Sollte es nicht funktionieren, würde er sich ziemlich vor den anderen Gangmitgliedern blamieren.“


    Der Gedanke hatte ihn nur kurz etwas verunsichert. Die Gang hatte beschossen, den Coup noch heute Nacht auszuführen.


    Mike hätte lieber noch ein paar Tage gewartete. Aber im Nachhinein hatte es ihn überzeugt. Schließlich musste er sich eingestehen, dass das Warten auf eine bessere Gelegenheit lediglich seiner eigenen Angst entsprang, das der Coup fehlschlagen könnte.


    Melissa wollte partout nicht mitkommen, während die anderen es überhaupt nicht mehr aushalten konnten.


    Schließlich gegen Mitternacht machten sie sich auf den Weg. Mareike hatte sich bei Mike eingehakt und winkte Lara lachend zu.


    Sie hielt das Ganze wohl für eine gelungene Party. Die Post befand sich fast am anderen Ende von Lurup. Um nicht gleich aufzufallen, hatte man beschlossen, jeweils zu dritt zeitversetzt loszugehen. Raven verstand zwar nicht, warum die gesamte Gang sich beteiligte, aber er wollte sich selbst auch nicht ausschließen und so ging er ebenfalls mit.


    Er lief neben Lara die Hauptstraße entlang. Carsten hatte sich ihnen noch angeschlossen. So laut es vorhin noch zugegangen war, desto schweigsamer verlief nunmehr der Marsch.


    „Das ist schon ein merkwürdiger Coup“, dachte Raven, als sie den Geldautomaten endlich erreichten.


    Mike stand bereits vor dem Terminal, neben ihm Mareike und die restlichen Mitglieder der Gang versammelten sich nach und nach hinter ihm.


    Es war stockdunkel nur die kleine Lampe über dem Automaten beleuchtete die nächste Umgebung mehr schlecht als recht. Mike wartete tatsächlich, bis die ganze Gang vollständig versammelt war, das heißt Melissa und Udo fehlten noch.


    Leon und Simon hatten angefangen, über den Erfolg der ganzen Aktion zu diskutieren und verstummten abrupt, als Mike die Chipkarte zückte.


    Alle Augenpaare richteten sich auf ihn. Mit etwas zittrigen Fingern steckte Mike langsam die Karte in den Schlitz.


    Der Automat zog sie zur Hälfte ein und stoppte zunächst. Es war, als würde der ganze Stadtteil Lurup die Luft anhalten.


    Dann, nach gespannten zwei Sekunden, zog der Automat die Karte vollständig ein, wobei er zunächst so tat, als wollte er sie wieder auswerfen.


    Mike starrte wie ein Kaninchen vor der Schlange auf den Touchscreen. Würde jetzt die Anfrage der Geheimzahl kommen?


    Das Display leuchtete auf: „Bitte Geheimzahl eingeben.“


    Mike atmete auf und gab die von ihm ausgedachte Zahl ein. Jetzt wurde es spannend.


    Mittlerweile sollte nämlich bereits die Software des Automaten infiziert worden sein. Andernfalls würde er die Geheimzahl nicht anerkennen, da sie ja von Mike frei erfunden war.


    Das Girokonto, das auf der Karte angegeben war, gab es natürlich überhaupt nicht. Die Kontonummer hatte Mike frei erfunden.


    „Das gefällt mir nicht, ganz und gar nicht“, flüsterte Lara Raven zu. Sie standen noch immer am hinteren Ende der Gruppe und damit etwas abseits.


    „Hey, wartet gefälligst, bis ich da bin!“


    Der Ruf kam von der Straßenseite her, die hinunter zum Loft führte. Udo kam gerade von dort mit seinem Baseballschläger im Arm angeschwankt. Er drückte sich rücksichtslos an Raven vorbei und schob jeden, der in seinem Weg stand, zur Seite.


    Mike hatte sich kurz umgedreht. Der Automat fing auf einmal an zu rattern. Erschrocken machten sie alle einen Schritt zurück.


    Nur Udo blieb neben Mike direkt vor dem Bedienungsdisplay stehen.


    „Was ist hier los? Wieso tut sich nichts?“


    Er blickte mit rollenden Augen um sich, dabei hielt er sich mit der einen Hand an Mikes Schulter fest, während er mit der anderen den Baseballschläger auf und ab bewegte.


    Ein kleiner, roter Punkt, der direkt neben der kleinen Lampe über dem Automaten hing und angefangen hatte, wie wild zu blinken, erregte seine Aufmerksamkeit.


    Während Mike etwas ratlos auf den Ausgabeschlitz blickte, dem Rattern des Automaten zuhörte, fing Udo auf einmal an, wie ein Verrückter zu schreien: „Da ist eine Kamera. Wir werden aufgenommen, Ihr Blödmänner!“


    Dann begann er wie wild mit dem Baseballschläger um sich zu hauen.


    Zunächst traf er nur den Geldautomaten.


    „Hör sofort damit auf, du verdirbst doch alles!“


    Mike versuchte ihn am Arm zurückzuziehen. Das stachelte Udo erst recht an. Er versuchte wie ein Wilder die Kamera mit dem Holzschläger zu erreichen, dabei holte er jedes Mal weit aus und trotzdem landeten seine Schläge immer wieder auf dem Automaten, anstatt die Kamera zu treffen.


    Die anderen aus der Gruppe standen wie versteinert und blickten voller Panik auf den böse blinkenden roten Punkt, der tatsächlich das Vorhandensein einer Videokamera dokumentierte.


    Sie hofften verzweifelt, dass Udo endlich das Objektiv erwischte, ohne daran zu denken, dass es bereits viel zu spät war. Jedenfalls gab es schon Aufnahmen von ihnen.


    Der Geldautomat hatte durch die Schläge heftige Dellen bekommen und stellte seine Tätigkeit unmittelbar ein. Die Displaybeleuchtung erlosch.


    „Komm, wir verschwinden von hier!“


    Lara zog Raven am Arm. Ihr wurde es unheimlich und sie bekam Angst.


    Udo brüllte jetzt aus Leibeskräften und hielt den Baseballschläger mit beiden Händen.


    Carsten und Leon sprangen auf ihn zu. „Komm, wir heben dich gemeinsam hoch, dann erwischst du das verdammte Ding.“ Udo hörte die Worte von Carsten und wartete, bis sie ihn an den Beinen hochhoben.


    Der erste Schlag zerstörte die Kamera samt Halterung.


    Die Einzelteile regneten auf die Köpfe der Anwesenden herunter. Mareike schien mit einem Mal wieder nüchtern zu sein und zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen, als sie die Sirene hörte.


    Raven ließ sich anstandslos von Lara auf die andere Straßenseite ziehen, da schoss auch schon ein Polizeiwagen mit Blaulicht direkt auf sie zu.


    Es war, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Die Gruppe lief fluchend auseinander. Anscheinend hatte man sie schon länger beobachtet, so schnell, wie die Polizei jetzt eingetroffen war.


    Udo und Mike schauten sich verblüfft an, dann rannten sie ebenfalls davon.


    Raven und Lara hatten die Szene von der anderen Straßenseite aus beobachtet. Sie befanden sich schon etwa zwanzig Meter entfernt, als Lara einen gravierenden Fehler machte. Sie fing an zu rennen.


    Sie rannte auf dem Bürgersteig in die entgegengesetzte Richtung, gerade als ein zweiter Streifenwagen auf sie zufuhr.


    Sie wurde sofort als Flüchtende erkannt und der Wagen wollte ihr den Weg abschneiten.


    „Lara, komm zurück. Hier, der Seitengang. Schnell!“


    Sie hatte Raven sofort verstanden und rannte auf ihn zu, während der Polizeiwagen mit quietschenden Reifen anhielt.


    Die Sirene des Wagens war ohrenbetäubend laut. Raven stand vor einem schmalen Durchgang, der sich zwischen mehreren Fachwerkhäusern als kleines Gässchen hindurchzwängte.


    Er wartete ungeduldig aber voller Selbstbeherrschung, bis sie ihn erreicht hatte. Im Hintergrund konnte er bereits die Polizeibeamten sehen, die sich auf ihre Fersen geheftet hatten.


    Er nahm Lara an der Hand und zog sie mit sich. Sie atmete schwer, aber nicht wegen Überanstrengung, sondern vielmehr aus Angst. Sie hatte schon genug Probleme mit ihren Eltern. Undenkbar, wenn jetzt auch noch das Ganze hier dazukommen würde.


    Sie war froh, dass Raven die Führung übernommen hatte, und ließ sich willig hinter ihm herziehen.


    Der Weg war sehr schlecht ausgeleuchtet. Lediglich der Lichtschein aus einigen Fenstern der Fachwerkhäuser ringsherum ließ Raven erkennen, wohin ihn seine Füße trugen.


    Als sie fast das Ende des kleinen Durchganges erreicht hatten, bemerkte er auf der linken Seite vor einem alten Fachwerkhaus ein dunkles Loch.


    Schnell änderte er die Richtung und hielt darauf zu. Vor dem alten Haus gingen mehrere verschlissene Kalksteinstufen hinunter zu einem ehemaligen Kohlekeller.


    Eine Holztür mit einem grünen Farbanstrich, der langsam begonnen hatte abzublättern, verschloss den Zugang.


    Raven zog Lara etwas näher zu sich heran, legte einen Finger an den Mund, als Zeichen nicht zu sprechen und ging mit ihr die Treppenstufen hinunter.


    Dann duckten sie sich vor der Tür und horchten, ob sich Schritte näherten.


    Hier durfte sie normalerweise niemand bemerken, da der Lichtschein aus den Fenstern der umliegenden Häuser nicht so weit reichte. Dort, wo sie sich jetzt befanden, war es stock dunkel.


    Raven konnte von Laras Körper nur Umrisse erkennen, obwohl sie direkt neben ihm kniete.


    So vergingen einige Minuten, währenddessen sie schweigsam ihren eigenen Gedanken nachgingen.


    „Ich glaube, wir haben sie abgehängt!“


    Lara brach das Schweigen als Erste.


    „Ja, kann schon sein.“


    Raven hängte noch seinen Gedanken hinterher.


    Er fragte sich, ob Mike, Udo oder einer der anderen erwischt worden war und wenn, ob sie verraten würden, wer alles mitgemacht hatte.


    Sollten seine Pflegeeltern davon Wind bekommen, würde er die letzten Monate bis zur Volljährigkeit einen schweren Stand haben, zumindest bei seiner Pflegemutter.


    „Ich glaube, wir können es wagen. Aber wir sollten nicht den gleichen Weg zurück nehmen, sondern lieber einen Umweg machen. Ich denke, wenn wir über den Schrottplatz gehen, ist es sicherer.“


    Raven ging voraus. Er duckte sich und vermied es direkt in einen Lichtschein zu geraden.


    Er konnte aber keine andere Personen wahrnehmen. Gemeinsam verließen sie jetzt den schmalen Durchgang auf der anderen Seite. Es war bereits nach Mitternacht.


    Sie gingen über die Hauptstraße zur anderen Seite hinüber. Eine kleine Zufahrt führte in einen Hinterhof.


    Von dort konnte man durch eine beschädigte Umzäunung zum Schrottplatz gelangen.


    Auf geradem Wege gelangte man dann auf der anderen Seite des Platzes fast direkt zu der alten Brauerei und dort befand sich auch das Loft der Gang.


    Unterwegs fragte Lara: „Ob Melissa sich noch dort befindet?“


    Sie hatten gerade den Bürgersteig vor der Zufahrt erreicht, als hinter ihnen eine Polizeisirene ertönte.


    Zu tiefst erschrocken drehten sie sich um. Ein Polizeiwagen hielt jetzt direkt vor ihnen an. Raven erschauerte, als er hinter dem Steuer das Gesicht des Polizisten gewahrte.


    Grünliche Schuppen überdeckten die reptilhafte rechte Gesichtshälfte des Beamten.


    Als er zu sprechen ansetzte, bemerkte Raven spitze, dolchartige Reiszähne in seinem Mund. Das war kein Mensch, der da auf ihn zukam.


    Mit einem entsetzten Aufschrei wirbelte Raven herum und begann zu rennen.


    „Nur weg von hier“, dachte er und versuchte eine beginnende Ohnmacht zu verhindern.


    Dazu gab es jetzt wirklich keinen Grund. Eine überwältigende Angst hatte ihn spontan übermannt und hielt ihn seitdem im Griff. Immer wieder sah er diese Kreatur vor sich. Sie schien ihn ständig anzugrinsen.


    „Bleibt sofort stehen“, hörte er den Polizisten noch rufen, dann hatten Lara und er bereits den Hinterhof erreicht.


    Jetzt war wieder eine Polizeisirene zu hören. Raven sprang über eine am Boden liegende Mülltonne und stolperte über einen Ziegelstein, der auf seinem Weg lag.


    Der Boden war hier nur teilweise mit Naturpflaster belegt und das Pflaster senkte sich bereits zu einer ausgefahrenen Spur. Gegen den dunkelblauen Himmel hob sich drohend ein schwarzer Schatten ab.


    Es war der Turm, der unweit vom Schrottplatz stand.


    Raven blickte zu ihm auf und wäre fast schon wieder gestürzt. Die Ängste aus seinen Tagträumen schienen gerade jetzt wieder Besitz von ihm ergreifen zu wollen.


    „Was ist mit dir? Was hast du?“


    Lara hatte ihn gerade noch auffangen können und fast wären sie beide hingefallen.


    Vor ihnen lag jetzt eine freie, sandige Fläche. „Als Nächstes müsste eigentlich bereits der Schrottplatz kommen.“


    In Ravens Kopf spiegelten sich immer mehr Bilder.


    Einmal glaubte er tatsächlich, er würde sich in einer Hausruine befinden. Ein turmähnliches Gebäude, das fast vollständig zerstört war. Er stand einfach nur da und blickte von der Hochhausruine hinunter auf die Stadt, oder das, was einmal eine Stadt gewesen war.


    Sein Blick schweifte über ein Ruinenfeld.


    Dann erkannte er den besorgten Gesichtsausdruck von Lara, die jetzt ganz nahe an ihn herangetreten war.


    „Ich weiß selbst nicht. Manchmal sehe ich so merkwürdige Dinge. Es ist alles so realitätsecht, als würde ich es wirklich erleben!“


    Der Boden unter ihren Füssen wurde mit einem Mal sehr weich.


    Sie sputeten nochmals kräftig los und Raven blickte wie gebannt auf die schwarzen Umrisse des Turms, der jetzt fast genau vor ihnen zu stehen schien. Dann sackte der Boden unter seinen Füßen weg.


    

  


  
    Die Althanischen Heroen :


    Kapitel4:


    


    „Raus hier, sofort raus. Das Gebäude stürzt gleich ein!“


    Merlan kam schreiend durch die herausgerissene Wohnungstür gerannt und verfing sich an einem Kabelstrang, der lose seitlich an dem einzigen noch intakten Wandstück herunterhing und einen halben Meter in den Flur hineinragte.


    Rayk war in der hinteren Ecke vom Boden aufgesprungen.


    Er hatte es sich dort eigentlich für die Nacht bequem machen wollen. Merlan strauchelte und stolperte direkt vor seine Füße.


    „Was ist jetzt schon wieder los?“


    Rayk streckte ihm die Hand entgegen und half ihm aufzustehen.


    „Ich habe einen der Althanischen Heroen gesehen, er bewegte sich direkt auf dieses Gebäude zu. Müsste es jeden Augenblick erreicht haben.“


    Rayk zuckte jetzt ebenfalls kurz zusammen.


    „Aber das macht doch überhaupt keinen Sinn. Sie haben ihre Kräfte erst vor wenigen Tagen an diesem Bauwerk ausgelassen. Es ist sowieso eines der Letzten in der Stadt, das noch einigermaßen heil geblieben ist.“


    Rayk konnte sich fast kaum mehr daran erinnern, wie die Stadt einst ausgesehen hatte, als sie noch keine Ruinenstadt gewesen war.


    Diese verfluchten Althanischen Heroen. Niemand wusste so recht, woher sie kamen und was sie wollten. Es waren Wesen, halb Mensch, halb Reptil, denen besondere Kräfte innewohnten; sie konnten fliegen, so schnell wie Flugzeuge, waren stark wie Titanen und formten mit den bloßen Händen Feuerbälle, mit denen sie gewaltige Zerstörungen anrichten konnten.


    Ein sonnenhelles, explosionsartiges Getöse ließen Rayk und seinen Freund Merlan kurz zusammenfahren, dann rannten sie bereits auf die einzige noch intakte Treppe zu.


    Die gesamte elektrische Anlage dieses einst hochmodernen Wohngebäudes war schon lange tot.


    Ein fürchterliches Brüllen schallte durch die leeren Korridore und Räume. Es war tatsächlich ein Althanischen Heroe. An seinem wütenden Brüllen erkannte Rayk ihn.


    Sie erreichten die Treppenstufen und wollten gerate nach unten rennen, als das Gebäude in seinen Grundfesten erschüttert wurde. Staub und Hartplastikteile regneten auf sie herab. Es gab einen fürchterlichen Schlag und bis auf vier Stufen brach die gesamte Treppenkonstruktion unter ihnen weg.


    Merlan starrte voller Angst und Schrecken in die sich vor ihm auftuenden Tiefe. Sie befanden sich immer noch im elften Stockwerk.


    Die Reste der Treppe schlugen jetzt unten am Boden auf, und dann wurde es gespenstig ruhig. Rayk und Merlan blickten sich gegenseitig an.


    „Wir müssen nach oben. Noch ein Stockwerk höher und wir sind auf dem Dach. Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg von hier fort.“


    Rayk flüsterte und versuchte so leise wie möglich zurück nach oben zu gehen. Merlan folgte ihm, immer darauf bedacht, keine unnötigen Geräusche zu verursachen. Trotzdem knirschte es unter ihren Sohlen und sie hielten beide mehrmals die Luft an.


    Wieder erfolgte ein lauter Knall und die dunkle Nacht wurde kurz durch einen Feuerschein hell erleuchtet.


    Diesmal kam der Lärm aber von weiter weg. Sie erreichten den Notausgang zum Flachdach. Natürlich ließ sich die automatische Hebevorrichtung nicht ausfahren. Es gab schon lange keine Energie mehr in der Stadt.


    „Wie kommen wir jetzt dort hinauf?“


    Merlan starrte auf die transparente Haube, die sich in etwa drei Meter Höhe über ihm in der Decke befand. Der Durchgang, den die Haube überdeckte, hatte eine Breite von drei Metern. Es konnten bequem drei Personen nebeneinander hindurchgehen, wenn sie mit der Plattform nach oben fuhren.


    Die Haube würde automatisch zur Seite schwenken und den Notausgang freigeben. Rayk stand auf der dünnen Kunststoff Plattform und blickte nachdenklich nach oben.


    „Es musste doch auch eine manuelle Entrieglung geben, ansonsten konnte man wohl nicht von einem Notausstieg sprechen. Das kleine Hinweisschild an der gegenüberliegenden Wand wies den Durchgang nach oben jedoch eindeutig als Notausgang aus“


    Rayk hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als das Kunststoffglas der Ausstiegshaube mit einem lauten Donner in tausend Stücke zerplatzte und ein wahres Ungeheuer in Menschengestalt durch die zerfetzte Öffnung auf sie herunter stieß.


    Rayk blickte voller Entsetzen in das entstellte Gesicht eines Althanischen Heroen, halb Mensch, halb Reptil.


    Merlan wurde auf der Stelle ohnmächtig und sein Körper sackte regelrecht zusammen. Er fiel dem Monster direkt vor die Füße.


    Der Boden unter ihm erbebte, als der Althanische Heroe sich zu Rayk umdrehte, der bis zu der hinter ihm liegenden Wand zurückgewichen war.


    Die grüngelben Reptilaugen schauten boshaft in seine Richtung und schienen ihn fixieren zu wollen. Ein Gestank, wie von tausend Raskhühnern wehte ihm entgegen. Es stank einfach fürchterlich.


    Langsam, Schritt für Schritt kam ihm die menschenähnliche Gestalt immer näher. So nahe war wohl noch kein Mensch einem Althanischen Heroen gekommen, wie nun Rayk.


    Nur kurz kam ihm dieser Gedanke in den Sinn.


    Der Körper dieses Wesens war von einem vollkommen schwarzen Anzug bedeckt, bis auf den Kopf.


    An der linken Kopfhälfte erkennte Rayk normale, menschliche Haut. Die rechte Hälfte war überdeckt von grünen Schuppen. Diese Spaltung umlief den gesamten Kopf.


    Was ihn aber besonders, irritierte war, dass alleine die beiden Augen Reptilienaugen waren.


    Als der Althanischen Heroe ein lautes Gebrüll ausstieß und nochmals mit beiden Füßen feste auf den Boden stampfte, dass die gesamte Gebäuderuine schwankte, begann vor Rayk die Luft bläulich zu flimmern und er fiel in Ohnmacht.


    Seine letzten Gedanken waren, dass 17 Jahre kein Alter war, um zu sterben.


    


    Merlan erwachte aus tiefer Ohnmacht. Er lag immer noch verkrümmt auf dem kalten Boden zwischen einer Vielzahl von Plastikscherben.


    Er wagte zunächst nicht, sich zu bewegen, so benommen war er noch. Dann setzte schlagartig sein Gedächtnis wieder ein und er blickte nach oben, hinauf zu dem großen Loch in der Decke.


    Die Ausstiegshaube und ein Teil der Decke waren verschwunden und ein heller, silberner Schimmer fiel aus der sonst dunkelgrauen Nacht auf ihn herab.


    Tausende und Abertausende von blickenden und glitzernden Eisstücken glänzten am Nachthimmel. PALLAD, ihr Planet wurde von zwei sich kreuzenden Ringen aus Meteoriten von purem Eis umgeben.


    Tagsüber leuchteten die Ringe im ganzen Farbspektrum wie glitzernde Diamanten.


    Nachts erstrahlten sie in einem klaren Weiß. Merlan erschrak zum wiederholten Mal, als er sich an die Fratze des Althanischen Heroen erinnerte, die so abrupt vor ihm aufgetaucht war.


    Gehetzt blickte er sich um und gewahrte seinen Freund Rayk. Er lag verkrümmt auf dem verdreckten Boden neben ihm.


    Das Seltsame an Rayk bemerkte er aber erst, als er sich langsam vom Boden aufgerafft hatte.


    „Hey Rayk, komm zu dir. Alles in Ordnung, wir sind wieder alleine!“


    Merlan wollte Rayk an der Schulter wachrütteln, da bemerkte er die glitzernde Aura, die sich dicht über Rayks Körper befand.


    Als er sie berührte, bekam er einen gewaltigen elektrischen Schlag, der ihn über einen Meter zurückwarf, sodass er wieder an derselben Stelle am Boden auftraf, an der er noch vor wenigen Minuten gelegen hatte.


    „Au, verflucht, was war das denn?“


    Er rieb sich die Fingerkuppen, die tatsächlich mit schwarzem Ruß bedeckt waren und teuflisch brannten. Rayk hatte sich nicht gerührt, er war immer noch nicht bei Bewusstsein.


    Merlan konnte nicht wissen, dass alleine die körperlich sehr nahe Anwesenheit eines Heroen bei Rayk das Althara ausgelöst hatte.


    Selbst Rayk, wäre er bei Bewusstsein gewesen, konnte nichts davon ahnen.


    Der Zwillingsgeist von Rayk befand sich in einer ständigen Verbindung mit dem Zwillingsgeist von Raven. Als das Ungeheuer nach ihm greifen wollte, initiierte der dermaßen verbundene Geist von Rayk eine Spontanentladung paranormaler Energien, da sein Unterbewusstsein eine ausweglose Notsituation erkannt hatte.


    Der sehr starke Stressfaktor verursachte die Aktivierung der geistigen Nabelschnur zwischen ihnen beiden, die kurzzeitig die Grenzen des Raumzeit Kontinuums zusammenzog und damit die Annäherung erst möglich machte und eine kurze Verschmelzung der Potenziale von Raven und Rayk herbeiführte.


    Dadurch wurden in Raven und Rayk übernatürliche Kräfte geboren, die rücksichtslos zur jeweiligen Umgebung ihrer Körper nur ein Ziel kannten, den absoluten Schutz der Zwillingsbrüder.


    Es war wie eine riesige Wasserwelle, die angetrieben von einem unterirdischen Beben sich himmelhoch aufbäumte.


    


    Das Althara, die Spontanentladung geistiger Energien in einer Notsituation, war eine mächtige Waffe. Sie war zu mächtig, als dass sie bewusst von einem Individuum ausgelöst werden konnte.


    Es gab wenige Lebewesen in diesem Universum und in sämtlichen anderen Universen, die eine solche Fähigkeit überhaupt entwickeln konnten.


    Es gehörte eine Anzahl von Faktoren dazu, die eine sehr geringe Wahrscheinlichkeit ihrer Existenz aufwiesen.


    Einer dieser Faktoren war die geistige Nabelschnur von mindesten eineiigen Zwillingen.


    Ihre Geburt musste Universums übergreifend erfolgt sein. Dadurch entstand erst eine paranormale Kraft, welche sich in den Jahren nach der Geburt exponentiell erhöhte.


    Dass die Mutter von Raven und Rayk tatsächlich eine weibliche Althanische Heroe war, spielte hierbei nur eine sekundäre Rolle.


    Obwohl der genetische Pool natürlich den geistigen Grundstock bildete, waren die körperlichen Attribute an ihnen zunächst nicht auffällig.


    Wie alle Althanischen Heroen war ihre Mutter eine Einzelkämpferin, unfähig in Gruppen oder auch nur in einer Partnerschaft zu leben. Als sich die Geburtsphase ankündigte, zog sie sich deshalb in den Urwald von PALLAD zurück.


    Dort gab es eine Art Wohnhöhle hinter einer Lichtung, die nur sie kannte.


    Als zufällig ein ganz normaler Sonnenstrahl in einem extremen Winkel 58 verschiedene Eismeteoriten, die den Planeten PALLAD umliefen, gleichzeitig traf, entstand eine neue Energieart, die aus den künstlich gebündelten Strahlen entstanden war und in einer Spontanentladung das Raumzeit Kontinuum just in dem Moment vor dem Höhleneingang öffnete, als sie davor stand.


    Die enorme Helligkeit blendete ihre Augen, gleichzeitig setzten die Wehen mit Vehemenz ein.


    Sie sah nicht mehr das Tor zu einer anderen Welt, das sich direkt vor ihr auftat.


    Sie legte sich einfach davor auf den Boden und gebar einen gesunden Knaben. Mit dem neugeborenen Kind im Arm wollte sie warten, bis ihr Augenlicht wieder zurückkam.


    Der Lichtbogen, der sich immer noch direkt vor ihr befand, ließ es aber nicht zu, dass sich ihr Sehfähigkeit wieder erholte.


    Ein gewaltiger Schmerz im Unterleib ließ sie zusammenzucken und der Junge entfiel ihren Armen. Im ersten Erschrecken trat sie einen Schritt nach vorne und befand sich in einer anderen Welt.


    Die zweite Geburtsphase setzte spontan ein und sie gebar noch einen Jungen, von dessen Existenz in ihrem Leib sie überhaupt nichts gewusst hatte.


    Als sich ihre Augen nach dem Übergang in die andere Welt etwas beruhigten, nahm sie erste Konturen war; sie blickte entgegengesetzt zu dem Lichtbogen in die Finsternis.


    Das Licht befand sich immer noch hinter ihr. Ein leises Wimmern von der anderen Seite ließ sie aufhorchen.


    Sie wollte gerade mit dem Neugebornen im Arm zurückgehen, als sie stolperte. Unbeholfen und wegen des großen Blutverlustes schwach geworden, fiel sie um und der Junge entglitt ihr.


    Sie konzentrierte sich auf das zuerst gehörte Wimmern und wechselte zum zweiten Mal das Raumzeit Kontinuum, ohne dass sie es bewusst wahrnahm.


    Der Übergang schloss sich, als sie ihren Sohn Rayk am Boden ertastete.


    Raven wurde wiederum nur zufällig von einem Spaziergänger auf der Hundewiese Vorhornweg, neben dem Schießplatzgraben im Hamburger Stadtteil Lurup an einem sehr hellen Mittag gefunden. Die eingeleitete Großfahndung nach der Mutter verlief ergebnislos. Es gab überhaupt keine Spuren.


    


    Als Raven erwachte, sah er immer noch das Ungeheuer vor sich. Sein Herz wollte kurz aussetzten, doch sein Wille ließ es nicht zu.


    „Es war bloß eine Art von Albtraum“, dachte er. Ein Wesen halb Mensch und halb Reptil, das stank wie ein ganzer Ziegenstall und seine monströse Krallenhand nach ihm ausstreckte, konnte es einfach nicht geben.


    Er blinzelte und musste husten. Eine Wolke aus Staub und Dreck hüllte ihn immer noch ein, so lange konnte er also nicht ohne Bewusstsein gewesen sein.


    Er griff sich kurz an den Kopf, dann betastete er vorsichtig seinen Körper. Langsam begann er die Beine zu bewegen und außer einem leicht berennenden Schmerz, der von kleineren Abschürfungen herrührte, konnte er keine weiteren Blessuren feststellen.


    Das linke Hosenbein war aufgerissen und der rechte Ellenbogen hatte einen langen, blutigen Striemen. Das alles konnte er erkennen, obwohl es um ihn herum sehr dunkel war.


    „Merkwürdig!“ Die Helligkeit schien tatsächlich von ihm auszugehen.


    Ein schwaches Leuchten umgab seinen Körper, wie ein Kokon umhüllte es ihn.


    Oder war es nur eine Sinnestäuschung? Raven lag immer noch auf dem staubigen Boden zwischen Geröll, das mehr oder weniger aus kleinen, spitzen Steinen zu bestehen schien.


    Mit auffällig langsamen Bewegungen schob er mit beiden Händen die Steine beiseite, stützte sich auf dem Boden ab und erhob sich. Dabei blickte er wie zufällig nach oben und konnte in für ihn zunächst unendlich weiter Ferne so etwas wie einen schwachen Lichtschein erkennen.


    Er stand mehrere Minuten schweigend mit nach oben geneigten Kopf und versuchte sich zu erinnern.


    Auf der Flucht vor der Polizei waren er und Lara zusammen in die gleiche Richtung gerannt.


    Er vernahm immer noch den lauten, hellen Ton der Polizeisirene, zu der sich nach einiger Zeit sogar noch eine Zweite hinzugesellte. Sie waren in einen Hinterhof eingebogen und rannten nebeneinander auf den Schrottturm zu, das war ein etwa fünfundzwanzig Meter hoher Turm aus Ziegelsteinen erbaut, der am Rande eines Schrottplatzes stand. Raven wusste nicht, zu welchem Zeck er einst erbaut worden war.


    Im unteren Bereich war die runde Wand durch schmale Mauerschlitze durchsetzt.


    Schießscharten sagte Mike dazu. Eine eiserne Wendeltreppe führte hinauf. Von ganz oben konnte man nicht nur das Stadtteil Lurup überblicken, sondern ganz weit hinten am Horizont die Elbe erkennen, mit dem Flugplatz Hamburg-Finkenwerder.


    Er erinnerte sich noch ganz genau an den Turm, als auf einmal der Boden unter ihm wegbrach.


    Dann musste er wohl ohnmächtig geworden sein. Das Nächste, an das er sich erinnerte war, dass er hier an dieser Stelle lag.


    Der bläuliche Schein, den er bisher wahrgenommen hatte, und der die Umgebung wenigstens noch etwas erhellt hatte, erlosch. Jetzt stand er gänzlich im Dunkeln.


    Er erinnerte sich, dass Lara gerade noch neben ihm hergerannt war, als der Boden unter seinen Füßen nachgab und das Ungeheuer sich auf ihn stürzen wollte. In diesem Moment war etwas in seinem Kopf geschehen.


    An einen starken Druckaufbau in der vorderen Schädelhälfte konnte er sich ebenfalls noch erinnern.


    


    Das Ungeheuer war regelrecht zerplatzt, als es ihn berühren wollte. Überschlagblitze und ein blaues Feuer waren aus seinem Körper hervorgebrochen und hatten in Sekundenbruchteilen den Althanischen Heroen vernichtet.


    Rayk blinzelte etwas verstört, dann schlug er die Augen auf.


    „Hallo Rayk, da bist du ja endlich wieder. Dich hat es wohl so ziemlich erwischt?“


    Merlan musterte Rayk etwas skeptisch.


    „Was ist passiert?“ Rayks Frage ließ Merlan kurz auflachen.


    „Was fragst du mich. Ich hatte bereits mit meinem Leben abgeschlossen, als dieses Biest direkt vor uns aufgetaucht ist.“


    Jetzt begann sich Rayk ebenfalls zu erinnern. Merkwürdigerweise war die Erinnerung ebenfalls geprägt von einem tiefen Sturz.


    Selbst als Rayk aus der Ohnmacht erwachte, hatte er immer noch das Gefühl, in einem dunklen Loch zu sitzen, in das er gefallen war.


    „Wo ist der Althanische Heroe? Wieso leben wir überhaupt noch?“


    Er ging in die Knie und erhob sich, dabei blickte Rayk unsicher umher. Es war immer noch Dunkel. Durch die offene Dachluke glitzerten Tausende von Lichtpunkten, die Meteoritenringe aus Eis, die den Planeten PALLAD umgaben.


    Ansonsten konnte er nichts Auffälliges feststellen.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir beide den gleichen Traum hatten, also muss es sich wohl so zugetragen haben. Ein Althanische Heroe taucht direkt vor uns beiden auf und verschwindet wieder?“


    Rayk schüttelte vehement seinen Kopf.


    „Nein, das kann ich einfach nicht glauben.“


    „Vielleicht haben wir ihn durch irgendetwas in die Flucht geschlagen!“


    Rayk blickte seinen Freund etwas erstaunt von der Seite an. „Hatte er damit womöglich recht?“ Seine Gedanken begannen im Dreieck zu springen.


    Er bemerkte den lauernden Blick von Merlan zunächst nicht. Ihm spukte immer noch diese merkwürdige Erinnerung von einem Sturz im Kopf herum. Sobald er sich darauf besonders stark konzentrierte, meinte er tatsächlich wieder in einem dunklen Loch zu sitzen.


    Über ihm glitzerten verschwommen weit entfernte Sterne und seine Überlegungen fingen tatsächlich an, sich mit der Frage zu beschäftigen, wie er hier wieder rauskommen sollte.


    Merlan stieß ihn mit der Hand an: „Alles klar mit dir?“


    Rayk schüttelte etwas benommen den Kopf. „Ja, ja, ich hatte eben anscheinend eine Vision oder so etwas.“


    „Das hängt vielleicht mit deiner energetischen Aufladung zusammen!“


    Rayk blickte Merlan irritiert an. „Was redest du da für einen Unsinn.“


    „Das ist kein Unsinn. Als ich aus meiner Bewusstlosigkeit aufgewacht bin, und du immer noch ohnmächtig warst, wollte ich dich wecken, dabei habe ich mir gewaltig die Finger an dir verbrannt. Schau her, du kannst es immer noch sehen!“


    Er zeigte ihm die Finger, an denen die Haut mit Brandblasen und verkohlter Haut übersät waren.


    „Dein ganzer Körper erstrahlte in einem bläulichen Licht, und als ich dich berühren wollte, bekam ich einen ziemlich heftigen energetischen Schlag. Wie hast du das bloß angestellt?“


    Merlan blickte jetzt sehr nachdenklich. „Überhaupt, du warst doch bewusstlos, da konntest du selbst ja überhaupt nichts tun!“


    Rayk und Merlan schauten sich eine Weile nachdenklich an, und als dann ein schauerliches Gebrüll von außerhalb zu ihnen hoch klang, zuckten sie wie unter einem starken Krampf fast gleichzeitig zusammen.


    „Ein weiterer Althanische Heroe oder der Gleiche von vorhin. Verflucht, kann diese Nacht nicht endlich zu Ende gehen.“


    Merlan schaute sich zum wiederholten Mal gehetzt um.


    „Es kommt mir fast schon so vor, als würden sie uns riechen. Wir müssen auf das Dach hinauf, das ist noch die einzige Möglichkeit von hier wegzukommen.“


    Rayks Blicke suchten nach einem Gegenstand, der es ihnen ermöglichen könnte, zur Dachluke hinaufzuklettern.


    „Lass uns die anderen Räume absuchen, irgendwo werden wir schon was finden, um uns hier eine provisorische Treppe zu bauen.
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